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Der Schachener Rotschopf und sein

Fischer

Es war einmal ein fröhliches Mädchen mit schönem, rotem, lockigem Haar.

Es wohnte mit seiner Familie in Lindau/Schachen. Wie sein Name war, weiß

heute niemand mehr, nur dass jeder es den wilden Schachener Rotschopf nannte.

Schon als das Mädchen noch ein kleines Kind war, lief es jeden Abend die

Straße entlang, bog dann ab auf kleine Kieswege, �itze an den verdutzten

Spaziergängern vorbei und nahm, mit wehendem Röckchen, die Abkürzung

quer durch den Linderhofpark zum Bodenseeufer hin. Die Kleine sprang so

schnell, dass ihre Locken nur so hüpften.

Dort außer Atem angekommen, schaute sie dann still auf die Wellen, sah den

Schmetterlingen nach, lauschte dem Wasser und den Vögeln und beobachtete,

wie die Sonne ihre goldenen Strahlen noch etwas über das Wasser tanzen ließ,

bevor sie ganz langsam ihrem Wasserbett entgegen sank. Rosa Wölkchen sahen

ihr noch nach und wünschten ihr eine gute Nacht. Erst dann wurde es nach

und nach dunkler. Das Wasser erst bläulich, dann golden bis rötlich wurde

plötzlich dunkelgrün, braun und dann schwarz. Das schöne Mädchen war

immer wieder ganz beeindruckt von diesem wunderbaren Farbenspiel und der

friedlichen Abendstimmung. Es hat sich bis heute an diesem besonders

schönen Schauspiel nichts geändert.

Eines Tages, als die Kleine wieder so am Ufer vor sich hin träumte, sah sie

ein Fischerboot. Sie schaute dem jungen Mann gebannt zu, wie er ein Netz

voller Fische in sein Boot zog. Er musste sich arg anstrengen, denn es war eine

schwere, harte Arbeit. Und trotzdem, als er das schöne Fräulein sah, hielt er

inne und grüßte sie fröhlich, lachend. Woraufhin sie ihm freudig zuwinkte



und ihm ein „Petri Heil“ zurief. Von diesem Tag an lief sie jeden Abend, noch

etwas schneller als zuvor, zum Wasser hin. Sie konnte es kaum erwarten ihren

schönen, starken Fischer wiederzusehen.

Manchmal kam er so nah an das Ufer heran, dass er ihr Blumen zuwerfen

konnte. Mal waren es Margeriten, mal eine Rose, mal ein Vergissmeinnicht.

Sie freute sich sehr und hatte ihm schon längst ihr Herz geschenkt. Ihre roten

Locken waren schon von Weitem zu sehen, wenn sie wieder pünktlich an

ihrem Platz ankam. Der Wind spielte gern mit den kupferfarbigen, seidigen

Haaren, die sie vergebens versuchte, mit den Händen zu bändigen. Die Leute

im Ort hatten sich schon längst daran gewöhnt, dass immer zur selben Zeit, so

gegen Abend, ein Rotfuchs an ihnen vorbeisauste.

So verging der Sommer wunderschön und der Herbst zeigte sich in den

schönsten Farben. Selbst wenn es einmal regnete, so hüpfte sie trotzdem

fröhlich singend barfuß, mit den Schuhen in der Hand, durch das Nass zum

Ufer hin und freute sich auf das Wiedersehen.

Doch eines Tages kam er nicht. Sie wartete, bis weder die Sonne und auch

die rosa Wölkchen nicht mehr zu sehen waren. Kühl und bedrohlich ging der

Mond auf und schaute mitleidig auf das traurige Mädchen. Es starrte auf das

Wasser, in der Ho�nung, endlich das Boot doch noch zu sehen. Aber umsonst.

Dunkle Wolken verdeckten die Sterne, der Wind frischte auf und trocknete im

Nu die Tränen, die ihr über die Wangen liefen. Als dann schließlich auch der

Mond nicht mehr zu sehen war, ging sie langsam, mit gesenktem Kopf nach

Hause.

Am nächsten Abend lief sie wieder voller Ho�nung an das Schachener Ufer.

Doch kein Fischerboot war zu sehen. Es wurde nun abends immer früh dunkel

und der Nebel hing über dem Bodensee, als wolle er verhindern, dass die

Schöne ihren Herzallerliebsten sehen konnte. Ihr schien, als wäre es nirgendwo

so neblig als gerade bei ihr. Sie strengte ihre Augen an, um durch das dichte

milchige Treiben etwas erkennen zu können. Aber nichts. Nur grau in grau.

Das Wasser plätscherte gelangweilt an den Strand und selbst die Vögel hatten

nichts zu zwitschern. Manchmal kam ein einsamer Ruf einer Möwe über den

See, aber sonst nichts. Doch dann! Da! Da war etwas! Etwas Großes, Dunkles,



Längliches! Ein Boot! Ein Boot? Sein Boot? Nein, nur ein Baumstamm, den

der letzte Sturm irgendwo entwurzelt hatte und der jetzt heimatlos auf dem

Wasser dahinschaukelte. Mutlos setzte sie sich ans Ufer und schaute

traumverloren auf das Wasser.

Und sie wartete. Jeden Abend. Den ganzen Herbst, sogar im Winter lief sie

zum See. Doch auch im Frühling kam er nicht. Auch im nächsten Sommer

wartete sie umsonst.

Er kam nicht mehr. Da dachte sie: „Ein Fischer bleibt immer ein Fischer. Er

�scht nur nicht mehr bei mir, aber in diesem Gewässer. Somit will ich ins

Wasser gehen, dann bin ich ihm immer nah und ewig mit ihm verbunden.“ Sie

stieg langsam in den See und bewegte sich immer weiter hinein, bis man nur

noch ihre roten Locken sah. Sie ging immer weiter, die Wellen holten sie ab ...

immer weiter hinein ins Schwäbische Meer ... und deckten sie schließlich zu,

bis sie ganz verschwunden war.

Die Fischer erzählen sich heute, dass man manchmal, wenn man Glück hat,

den Schachener Rotschopf im Wasser sehen kann. Das Mädchen schaue dann

vom Grund herauf, lache und winke den Fischern zu. Doch ihre Augen

würden immer traurig schauen. Auch solle es genau an dieser Stelle am

Schachener Ufer, besonders bei Sonnenuntergang, sehr viele Fische geben,

sodass man bis zum heutigen Tag dort oft viele Fischerboote sehen kann. Ob

sie nur zum Fischen kommen oder doch ho�en, einmal den Rotschopf zu

sehen, weiß man nicht genau.

Dagmar Natter arbeitet in der P�ege und schreibt schon seit ihrer Jugend

Geschichten, Gedichte und kleine Sketche. Sie ist 52 Jahre alt und liebt trotzdem

Märchen.


